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Rückblick auf bas Mifftonsjahr 1954
Von A. P r o s t  W.  V.

Ein Ereignis mit schw erw iegenden 
Folgen für die katholische Kirche ist 
zweifellos der Ü bergang der C hristen­
gem einden des N ordens in I n d o ­
c h i n a  un ter die kom m unistische V iet- 
minh-Regierung; die m ilitärischen Er­
folge der V ietm inh und die G enfer A b­
machungen haben ihn bew irkt. W as die 
m arxistischen M ethoden, auch von Mao 
Tse Tung gehandhabt, bedeuten, ist so 
klar, daß man sich w enig Hoffnungen 
für die Zukunft machen darf. Die zehn 
Ap. V ikariate, die an die V ietm inh 
übergehen, haben  ihre Sem inare, ihre 
K arm eliterklöster, v iele  Institu te  und 
O rdenshäuser geräum t. Von den 1 200000 
K atholiken hat es ein G roßteil v o rg e­
zogen, w egzugehen. G anze Pfarreien 
haben sich in Bewegung gesetzt, oft­
mals ihre Glocken m itgeführt und ihre 
Dörfer h in te r sich verb rann t. Zahlreiche 
V ietnam geistliche haben sie begleitet, 
wie auch die Bischöfe von Phat Diem 
und Buichu. Noch ha t man keine ge­
nauen Zahlen, da die Räum ung noch 
nicht zu Ende ist und die Flüchtlinge 
sich in H anoi stauen. Auf ihrem  Posten 
blieben die anderen Bischöfe, der Apost. 
Delegat Exz. Dooley, die m eisten fran­
zösischen M issionare und eine Anzahl 
V ietnam priester. Die katholische C ari­
tas nim m t sich um  die Flüchtlinge an, 
und die ganze Kirche le idet und betet 
für die, die dem  ro ten  Regime v e r­
fallen.

Aus N o r d - K o r e a ,  das seit dem 
W affenstillstand 1953 ebenfalls un ter 
roter H errschaft steht, ha t man keine 
Nachricht. In S ü d - K o r e a  ging man

mit Feuereifer an den W iederaufbau, 
und die B ekehrungsbew egung ist v ie l­
versprechend.

In C h i n a  sind bereits über 5000 
frem de M issionare des Landes v erw ie­
sen w orden; zurück blieben noch 100 
Patres, Brüder und Schwestern. Die 
chinesischen K atholiken haben  nur noch 
ihre einheim ischen Priester als Seel­
sorger. Der chinesische Klerus in sei­
ner überw iegenden M ehrheit und säm t­
liche Bischöfe stehen in w irklicher Treue 
zum Heiligen Stuhl, und das trotz aller 
Zw angsm aßnahm en zu G unsten der 
schismatischen Kirche. Diese Kirche der 
„drei U nabhängigkeiten" hat m ir in 
N anking Boden gefunden, wo der von 
Rom exkom m unizierte G eneralv ikar Li 
W ei Kwang seinen N am en dafür h er­
gegeben hat, und in Peking, wo die 
Pfarrkirchen in H änden des „ Reform­
k lerus '1 sind, von den G läubigen aber 
gem ieden w erden. Um den W iderstand  
der K atholiken zu brechen, ha t die kom ­
m unistische Regierung 1954 alle O r­
denshäuser in Peking besetzt, die noch 
vorhandenen  frem den P riester ausge­
w iesen und zahlreiche chinesische O r­
densleute und W eltp riester ins G efäng­
nis geworfen. In fast allen  Diözesen 
befindet sich eine A nzahl chinesischer 
Priester im Gefängnis; ihre G esam tzahl 
konnte nicht erm ittelt w erden. Immer 
stä rker w ird der Druck auf die Jugend, 
und dies ist die größte G efahr für die 
Zukunft.

Im n i c h t k o m m u n i s t i s c h e n  
A s i e n  w erden bis zu einem  gew issen 
G rad überall die „W estlichen" m it schee-



lem À uge angesehen, und die M issio­
nare  sind davon nicht ausgenom m en. Es 
ist vo r allem  in Indonesien und Indien 
sehr schwer, E inreiseerlaubnis für neue 
M issionare zu bekom m en. Die Zukunft 
gehört dem  einheim ischen Klerus. So 
konnte vor kurzem  in Ja v a  ein zweites 
Großes Sem inar aufgem acht w erden. In 
Indien entw ickelt sich das Große Semi­
n ar von Poona im m er m ehr zu einer 
A rt päpstlicher U niversitä t des O rients, 
w ährend  in M alabar die syrische und 
lateinische Kirche sehr v iele P riester­
berufe hervorbring t und so auch in  an ­
dern Teilen des Landes den Samen des 
Evangelium s ausstreuen  kann.

ü b e ra ll sind die V ölker zum N atio­
nalism us erwacht. In A f r i k a  ist die 
M au-M au-Bewegung noch nicht zum 
Stillstand gekommen. Ein Zusam m en­
arbeiten  der Rassen in Südafrika scheint 
noch in w eite Ferne gerückt. N igeria 
möchte auf seinem  W eg zur Selbständig­
keit die G oldküste erreichen. Die letz­
tere  ha t schon Proben eines reifen poli­
tischen V erständnisses gegeben.

Dem D rang nach Selbständigkeit un­
te r den farbigen V ölkern ha t die Kirche 
Rechnung getragen  durch die Einrich­
tung der e i n h e i m i s c h e n  H i e r ­
a r c h i e .  A llein im verflossenen Jah r 
w urden in A frika zwei w eitere  Bischöfe 
schw arzer Rasse ernannt; der eine in 
N atal (Umzimkulu), der andere in N i­
geria (W eihbischof von Calabar). Birma 
ha t seinen ersten  einheim ischen Bischof 
in der Person des neuernann ten  W eih­
bischofs von M andalay  erhalten . Sieht 
man vom  kom m unistischen China ab, 
so zählen die M issionsgebiete augen­
blicklich 62 Bischöfe aus nichteuro­
päischen Rassen. Zur H eranbildung des 
einheim ischen Klerus gew ährt das St.- 
Petrus-W erk Zuschüsse für 12 000 Kleine 
Sem inaristen und für 96 Große Semi- 
narien  mit 2600 Alum nen. In dieser 
Zahl sind die C hinesen und die Großen 
in A m erika und Europa studierenden 
Sem inaristen nicht inbegriffen.

Die Zukunft der M issionen hängt 
großenteils auch ab von der einge­
borenen  E l i t e ,  die daheim  oder in 
Europa und A m erika studiert. Die über­
seeischen S tudenten zählen in den

H auptländern  der westlichen Zivilisa­
tion nach Tausenden und Zehntausen­
den. M an muß sich um sie annehm en, 
um die K atholiken sowohl, wie auch um 
die N ichtkatholiken. Der verstorbene 
Sekre tär der Propagandakongregation, 
Erzbischof Bernardini, ha tte  das wohl 
erkannt und A uftrag  zum Studium  die­
ser Frage gegeben.

ü b e ra ll ist die Ernte groß, aber der 
A rbeiter sind zu wenig. In den von der 
P ropagandakongregation  abhängigen 
G ebieten außerhalb  des E isernen V or­
hangs w irken im ganzen 25 000 Prie­
ster. Das ist ungefähr die H älfte derer, 
die in einem  einzigen der Länder mit 
großer K atholikenzahl w ie Frankreich, 
Spanien, Italien, USA arbeiten. Dabei 
haben  es diese 25 000 Priester bereits 
m it 28 M illionen K atholiken zu tun unii 
sollten doch keine U nterbrechung ihrer 
B ekehrungsarbeit e in tre ten  lassen, ü b e r­
dies sind von  den 662 von der Propa­
ganda abhängigen Sprengeln 166 unter 
K om m unistenregim e geraten , und zwar 
142 in China, 3 in Korea, 10 in V iet­
nam, 11 in den B alkanländern. Die V iet­
nam christen sind, in den 28 M illionen 
noch enthalten , und auch die Priester 
von  V ietnam -N ord sind in der Zahl der 
25 000 P riester m iteinbegriffen.

M anche Länder w ie H olland, Irland 
und Belgien sind im V erhältn is zu ihrer 
B evölkerungszahl außerordentlich reich 
an  M issionsberufen; andere w ie z. B. 
die USA, Spanien und Italien  v ers tä r­
ken die M issionsarm ee in steigendem  
M aße.

A ngeeifert durch die Päpstl. M issions­
w erke haben die K atholiken der gan­
zen W elt den A ufrufen der kirchlichen 
Behörden um Spenden für das M issions­
w erk  immer besser entsprochen. Im 
Jah re  1953 sind nahezu 10 M illionen 
Dollar für M issionszw ecke eingegangen; 
das sind rund 2 M illionen m ehr als im 
V orjahr. M an darf hoffen, daß die Zahl 
der C hristen, die sich der Tragw eite 
des M issionsw erkes bew ußt sind, wei­
terh in  zunimmt, und daß alle nach ihren 
K räften zu dem  em inent christlichen 
W erk  beisteuern .

Der Tod des Propagandasekretärs 
Exz. B e r n a r d i n i  bedeu te t für die



M issionssache einen großen V erlust. 
Aber die T rauer um den vorzeitigen 
Hingang des Präsidenten der Päpstl. 
M issionsw erke w ird durch den W unsch 
verklärt, daß sein Nachfolger Exz. Erz­
bischof S i g i s m o n d i , der in A frika

in den letzten Jahren  Zeuge der groß­
artigen Entwicklung der M issionen in 
Belgisch-Kongo sein durfte, in Zukunft 
ähnliche R esultate in den M issionen 
der Gesam tkirche schauen möge. (Fides)

E xzellenz E rzb ischof P ie tro  S ig lsm ondi, d e r  n e u e  S e k re tä r  d e r  P ro p a g a n d a k o n g re g a tio n  u n d  
P rä s id e n t d e r  P äp stlich en  M issionsw erke  (F ides-Foto)

Die Verftaatlichimg Oer Miffionefchulen in Südafrika
V on P. W ilhelm  K ü h n e r ,  Lydenburg (Transvaal)

Das Parlam ent der Südafrikanischen 
Union b illig te 1953 das neue Gesetz 
über die Erziehung der E ingeborenen, 
den sogenannten  „Bantu Education 
Act". Dadurch w urde die Regierung 
ermächtigt, das Erziehungsw esen, das 
bisher in den H änden der v ier Provin­
zialbehörden von  Transvaal, N atal, 
O ranje-Freistaat und K approvinz lag, 
dem M inisterium  für die A ngelegen­
heiten der Eingeborenen zu unterstellen .

Auf G rund des G esetzes will der Staat 
nun alle M issionsschulen übernehm en. 
Er entzog allen M issionsstationen die 
Zuschüsse, die er b isher für die Lehrer­
besoldung geleiste t hatte . Es ist klar, 
daß die katholische Kirche Südafrikas, 
die noch M issionskirche ist, d. h. die sich 
noch nicht selbst e rhalten  kann, son­
dern auf die Hilfe der überseeischen

K atholiken angew iesen ist, nicht jä h r­
lich Tausende von Pfund für die Lehrer­
besoldung aufzubringen verm ag. (In der 
Union besuchen 123 000 K inder k a tho ­
lische M issionsschulen. Sie w erden von 
etw a 3000 Lehrern unterrichtet. Für 
deren  Besoldung m üßte die Kirche bei 
einem  M onatsgehalt von nur 10 Pfund 
jährlich über 4 M illionen DM aus­
geben.) Sie ha t ohnedies für die Be­
zahlung der Lehrer an reinen P rivat­
schulen aufzukommen, die vom  Staat 
überhaupt nichts erhalten.

Denkschrift der Bischöfe
Schon 1953 w aren  die Bischöfe beim  

M inister für die A ngelegenheiten  der 
E ingeborenen, Dr. V erw oerd, vorstellig  
gew orden. Es konnte  aber keine Eini­
gung erzielt w erden. Im vergangenen



Jah r reichte dann die südafrikanische 
Bischofskonferenz bei der Regierung 
eine Denkschrift ein. Darin brachten die 
Bischöfe ihre schweren Bedenken gegen 
das neue Schulgesetz zum Ausdruck, 
das zw angsläufig zur Entchristlichung 
der Eingeborenenschulen führe. Sie un ­
terb re ite ten  dann der R egierung eine 
Reihe von V orschlägen zur Schulfrage, 
die nach kirchlicher A uffassung geeig­
net erschienen, eine fruchtbare Zusam ­
m enarbeit von S taat und Kirche im 
Schulwesen zu ermöglichen. Dr. Ver- 
w oerd  e rk lärte  sich daraufhin zu einer 
U nterredung bereit, an der von  kirch­
licher Seite die Erzbischöfe H urley  von 
Durban, M cCann von K apstadt und 
W helan von Bloem fontein teilnahm en. 
Im N am en der R egierung nahm  der M i­
n ister zur Eingabe des katholischen 
Episkopates Stellung, und seine A nt­
w ort w ar ein höfliches, aber glattes

Nein. Es tue ihm leid, aber er könne 
keine Zugeständnisse machen.

Hirtenbrief zur Schulfrage
In einem  am 30. N ovem ber 1954 er­

lassenen H irtenbrief w andten sich die 
Bischöfe Südafrikas w egen der Schul­
frage an die Öffentlichkeit.

E inleitend erk lären  sie, daß ihre Be­
m ühungen um  ein Schulgesetz, das Staat 
und Kirche und die Eltern zufrieden­
stelle, bis je tz t' noch nicht den ge­
w ünschten Erfolg gezeigt hätten . Es 
gelte daher, w eiter zu arbeiten, und sie 
w ollten das auch in Zukunft im Geist 
christlicher Liebe und G eduld tun.

Diese H altung erlaube ihnen jedoch 
nicht, in d er Schulfrage die von der 
Kirche kraft göttlichen Rechts aufge­
stellten  G rundsätze preiszugeben. „Um 
den A nsprüchen der katholischen Kirche 
G enüge zu tun, ist es notw endig, daß 
der ganze U nterricht und die ganze 
O rganisation  der Schule, . ihre Lehrer 
und der G eist ihres U nterrichts von 
einer w ahrhaft christlichen Einstellung 
getragen seien."

W enn der S taat je tz t den katholi­
schen M issionsschulen jede finanzielle 
U nterstü tzung entziehe, so erfülle sie 
das mit tiefem  Bedauern. Diese Unter­
stützung w äre mit dem neuen Er­
ziehungsgesetz wohl zu vere inbaren  ge­
wesen.

Für die K atholiken sei nun die 
Stunde der Bew ährung gekommen. „Wir 
rufen alle unsere treuen  Söhne und 
Töchter auf, für den Erfolg ' unserer 
Sache ihre G ebete zu verdoppeln. Wir 
rufen auch alle auf, ihren  G lauben und 
ihre T reue zu bew eisen durch hoch­
herzige und ununterbrochene Unter­
stü tzung u nserer E ingeborenenschulen.“

Um der dringendsten  Not zu steuern, 
haben die Bischöfe sofort den „Katho­
lischen M issionsschulfonds" gegründet,

E lisab e th , d ie  be i d en  D om in ikanerschw estern  
in  Jo h a n n e sb u rg  s tu d ie r t, u m  L e h re r in  zu wer­
den . W ie v ie le  a n d e re  k a th o lisch e  Lehrkräfte 
w ird  auch sie d u rch  das n e u e  Schulgesetz auf 
e in e  g ro ß e  P ro b e  ih r e r  K irc h e n tre u e  gestellt.



Die L e h re r in  L u d w in a  M nisi m it ih re m  Söhnchen. S ie u n te r r ic h te t  in  N e lsp ru it. Ih re  E lte rn  
le b e n  a u f  d e r  M issio n ssta tio n  M a ria  T ro st. (2 A ufn . W. K ü h n er)

außerdem  soll alljährlich eine beson­
dere Sammlung für die Bedürfnisse der 
M issionsschulen abgehalten  w erden.

Der H irtenbrief schließt m it den W or­
ten: „W ir w issen, daß unsere  K atho­
liken im allgem einen nicht reich sind 
an irdischen G ütern, aber w ir kennen 
ihre G laubenskraft und ihre tiefe Liebe.

Die gegenw ärtige Krise ist ein  A ufruf 
zu T reue und Opfer. Der Kampf mag 
lange und hart sein, die unm ittelbaren  
Erfolge entm utigend, aber w ir w issen, 
daß w ir mit G ottes Hilfe und durch die 
Fürbitte M arias, unserer himmlischen 
M utter und Schutzfrau, am Ende siegen 
werden."

Im Dienfte Der Kranken
V on P. G ünter B r o s i g , Gien Cowie (Transvaal)

Da klopfte es neulich früh um  halb 
v ier Uhr an  m einer T ür — eine K ran­
kenfahrt. In a ller Eile ziehe ich mich 
an und finde zw ei M änner vor der 
Tür, die mich b itten, ich möchte eine 
kranke Frau ins Spital holen. Schnell 
mache ich den Jeep  fahrbereit, und fünf 
M inuten später geht es los. Eine ein­
geborene K rankenschw ester fährt mit 
und einer der beiden  M änner, der den 
W eg zeigen wird. Es ist noch ganz 
dunkel, afrikanische W internacht, d. h. 
Sternenhim m el und sehr kühl. Die

Sonne geht erst gegen sieben U hr auf. 
U nser Ziel liegt ungefähr 20 K ilom eter 
von der M issionsstation entfernt. Ich 
bin froh, daß w ir auf der S traße b lei­
ben können und nicht gar so w eit in 
den Busch hineinm üssen, wo es nur 
noch Fußw ege gibt; denn da ha t das 
A uto etw as mitzumachen und der Fah­
re r auch, zum al w enn es dunkel ist. 
Nach 19 K ilom etern biegen w ir von 
der S traße rechts ab und es geht h inein 
in den Busch, in  w egloses Gelände. 
Doch nicht gar so w eit, dann sind w ir



schon am Ziel. Im Kral ist kein  Laut 
zu vernehm en, nur ein m atter Licht­
schein zeigt uns an, daß jem and wach 
sein muß. Da sehen w ir auch schon in 
einer H ütte F rauen  und K inder um ein 
spärliches Feuer herum sitzen. G egen­
über in einer anderen  H ütte ist die 
k ranke Frau. M it e iner Taschenlam pe 
geht die K rankenschw ester h inein  und 
findet die Frau in gebückter H altung 
auf dem  Boden knieen. Nach einer 
W eile erkundige ich mich, ob sie e rnst­
lich k ran k  ist. „Schau her, Pater", sagt 
die Schwester und nimmt ein Tuch von 
den Schultern der Frau. Ich sehe, daß 
am H als und am Rücken m ehrere hand­
tellergroße Stücke H aut fehlen. „Ins 
Feuer gefallen heu te  nacht", sagt uns 
ihr M ann. „Sie w ar allein, niem and 
konnte ihr gleich zu Hilfe eilen." Für 
gewöhnlich haben die E ingeborenen in 
ihren H ütten  keinen  Ofen. In der M itte 
der H ütte ist der Fußboden ausgehöhlt, 
dort w ird Feuer gemacht, und der Rauch 
zieht zum Eingang und durch das mit

G ras gedeckte Dach nach allen Seiten 
hinaus. So kom m t es nicht selten  vor, 
daß jem and beim  Feuer einschläft und 
erst aufwacht, w enn die H aut schon 
angebrannt ist. So ähnlich w ird es der 
Frau ergangen sein.

Zwei W ärm flaschen, die w ir vom 
Spital m itgebracht haben, tun  der Frau 
gute Dienste, denn sie z ittert am gan­
zen Leib. Da sie nicht liegen kann, 
hockt sie sich auf die M atratze, die 
w ir gleichfalls m itgeführt haben, und 
vorsichtig tragen  w ir sie zu unserem  
Jeep. Leider ist der Eingang in den Kral 
so schmal, daß w ir m it unserer Last 
nicht durchkommen. So heben w ir zu 
dritt die M atratze mit der F rau über 
die M auer, die das Gehöft um gibt. Beim 
Auto, angelangt, laden  w ir alles auf, 
auch die M utter und das Kind der 
K ranken, und los geht's in Richtung 
Spital. Beim M orgengrauen kommen 
w ir in Gien Cowie an. Der H err Doktor 
ist auch gleich zur Stelle und macht 
ein bedenkliches Gesicht, weil die 
B randw unden sehr groß sind, aber er 
w ird alles versuchen, um die Frau am 
Leben zu erhalten.

An einem  anderen Tag w urde ich am 
späten  N achm ittag gerufen, um einen 
kranken  M ann ins Spital zu schaffen. 
Es w ar nicht w eit von uns, nu r etwa 
6 Kilometer. Ich sah, daß die Frau des 
K ranken sehr erreg t war, und fragte 
sie, was ihm fehle. „Er kann nicht mehr 
laufen", erk lärte  sie, „und liegt d rau­
ßen im Feld." Als w ir bei ihrem  Haus 
ankam en, m ußten w ir das A uto stehen 
lassen, so steil w urde der Abhang. 
N un g ing’s auf die Suche nach dem 
arm en Mann. Ich hörte inzwischen, wie 
alles vo r sich gegangen war, und dachte 
mir: Dich ha t der H errgott gleich in 
deiner Sünde gestraft! Der M ann war 
nämlich zum Stehlen ausgezogen und 
dabei e rtapp t w orden. M an h a tte  ihn 
schwer zusam m engehauen, denn wenn 
die E ingeborenen zornig w erden, ken­
nen sie im Zuschlägen kein  M aß mehr. 
Das Gras w ar sehr hoch, darum  fanden

D r. m ed . K u r t  H ü b n e r  aus D eu tsch land  leitet 
das S t.-R ita -H o sp ita l in  G ien  Cowie.



S eiten an sich t des H osp i­
tals. — B r. X av e r D orn, 
F e rien g ast fü r  e in ige  
Tage, f ü t te r t  g e rad e  
D oktors D ackel.

E ine P a tie n tin  beim  
B riefsch re iben .

Br. D orn  m it zw ei P a ­
tien ten  am  k le in e n  S ta u ­
see d e r  S ta tio n .

(4 A uf. F . B ra tin a)



w ir ihn erst nach 10 M inuten. Er sah 
recht zerbeult aus und w ar nicht ganz 
bei sich. Doch h a tte  er keine offenen 
W unden, und so konnten w ir ihn an 
H änden und Füßen packen und zum 
A uto tragen.

Nicht selten kom m t es vor, daß die 
E ingeborenen ihre K ranken zu spät ins 
Spital bringen. Zum Teil tu n  sie das 
aus Scheu, zum Teil aus Bequemlich­
keit. Sie w arten  bis zum letzten A ugen­
blick, probieren  alles Mögliche und erst 
w enn alle V ersuche fehlschlagen, nimmt 
man die Zuflucht zum Doktor. Da 
w urde im vergangenen  Jah r eine Frau 
von etw a 30 Jah ren  ins Spital gebracht, 
die bald M utter w erden sollte. Sie ha tte  
daheim  über arge Schmerzen geklagt. 
Statt des A rztes aber ließ s ie  den Zau­
berer holen, der ihr ein Gift reichte, 
um die Schmerzen zu betäuben. Das 
M ittel aber w ar zu stark, es verm ehrte 
die Schmerzen und griff sogar ihr Denk­
verm ögen an. N un sollte der A rzt noch 
helfen. A ber es w ar zu spät; sie starb  
h ie r im Spital, nachdem ihr k leiner 
Sohn das Licht der W elt erblickt hatte. 
Kurz vor ihrem  Tod empfing sie noch 
das Sakram ent der Taufe.

Oft fragt man sich, w arum  solche 
Menschen, die ihr Leben lang H eiden 
w aren, einige Stunden oder M inuten

vor ihrem  Tod noch die Gnade der 
Taufe erlangen und som it als G ottes­
k inder sterben  können. M an findet nur 
diese A ntw ort darauf: Es ist Gottes 
unsagbar große Barm herzigkeit. Er gibt 
seine Gnade, wem  er w ill und w ann er 
will. Ich denke da an  v ie le  Opferseelen 
drüben in der deutschen H eim at, die 
immer etw as übrig haben  für die Mis­
sion und die auch in d ieser M einung 
zur heiligen M esse gehen und beim 
heiligen Opfer für die M ission beten. 
Und ich denke an v iele  leidende See­
len, die im m er w ieder ih r schweres 
Kreuz aufopfern für die B ekehrung der 
Heiden. Sicher nim m t der H errgo tt diese 
O pfer an und läßt dann h ie r die Gnade 
in überschw englicher W eise fließen, daß 
m an oft staunen  muß. Für v ie le  Einge­
borene ist unser k leines K rankenhaus 
schon der W eg zum Himmel geworden.

G egenw ärtig  w ird  das Spital in Gien 
Cowie vergrößert, eine Riesenarbeit 
für unsern  Rektor, P. Franz Koch. Wir 
hoffen, daß dadurch noch m ehr Seelen 
den W eg zum  Himmel finden werden. 
A lle Opfer, die A rzt und Schwestern 
täglich bringen, w erden den kranken 
E ingeborenen zeigen, daß w ir es gut 
mit ihnen m einen, und G ott w ird  sich 
ihrer erbarm en und ihnen die Gnade 
des G laubens geben.

Ä U 0  Oer Diözefe LyOenburg
G i e n  C o w i e  — Das Herz-M ariä- 

Fest des vergangenen  Jah res w ar ein 
großer Tag für die kleine G enossen­
schaft unserer schw arzen Schwestern, 
die Bischof Johannes R iegler ins Leben 
gerufen hat. Der 22. A ugust ist das 
H auptfest der k le inen  Schar, die sich 
„Töchter des Unbefleckten H erzens M a­
riä" nennt. Am V orabend ha tte  P. Adolf 
S tadtm üller, der G eneralv ikar der Diö­
zese, im N am en des abw esenden Bi­
schofs zw ei M ädchen ins Postu lat auf­
genom m en und v ie r andere für das N o­
v iziat eingekleidet. Dabei sprach er zu 
ihnen in Englisch über M aria, die den 
besten  Teil e rw ählt hat, und über die 
k lugen Jungfrauen, die sich für die A n­
kunft des Bräutigam s b ere it hielten.

Am Festtag  selbst leg ten  v ie r Schwe­
stern  im H auptgottesd ienst die ersten 
heiligen  G elübde ab. Diesmal sprach 
P. S tadtm üller in fließendem  Sepedi über 
das Recht jedes V olkes, seine eigenen 
O rdensfrauen zu haben, und über den 
ehrenvollen  Vorzug, dem  König der 
Könige in  A rm ut, K euschheit und Ge­
horsam  zu dienen.

V or dem  G ottesd ienst erh ielten  die 
Schw estern sta tt des w eißen Schleiers 
der N ovizinnen den dunkelb lauen  der 
Professen. Dann w urde ihnen  das Pro- 
feßkreuz überreicht u n te r G ebeten, die 
den Sinn d ieser Gabe erk lä rten  und 
S tärke erflehten. Lang auf dem  Boden 
ausgestreckt en tsag ten  die Schwestern 
der W elt und opferten  sich dem  Dienst



Glen Cow le. — D ie sch w ar­
zen S chw este rn  a u f  dem  
Weg z u r  K irche. V ie r Schw e­
ste rn  le g te n  ih re  e rs te n  G e­
lübde ab , v ie r  w u rd e n  fü r  
das N ov iz ia t e in g e k le id e t u n d  
zwei als P o s tu la n tin n e n  a u f ­
genom m en. D er N am e d e r  
von B ischof R ieg le r g e g rü n ­
deten  e in h e im isch en  G enos­
senschaft la u te t :  „T öchter 
des U nbefleck ten  H erzens 
Mai’iä “.

des Christkönigs. V or der Kommunion 
las dann jede  ihr dreifaches Gelübde 
vor und empfing als B esiegelung des 
Brautbundes den H errn  selbst.

V iele G läubige w aren herbeigeeilt, 
aber auch H eiden h a tten  sich zu dem 
seltenen Ereignis eingefunden. In lan ­
gen Reihen saßen sie vor d er Kirche, 
denn das Innere konnte  längst nicht 
alle fassen.

A nw esend w ar auch die Provinzialin 
der Englischen Fräulein, die zugleich 
G eneraloberin der eingeborenen  Schwe­
stern ist.

Zwei der schwarzen Schwestern sind 
Lehrerinnen; zwei andere b ere iten  sich 
in Johannesburg  auf ihr Exam en vor. 
Eine Schwester w eilt schon fast zwei 
Jah re  in M ariannhill, um K rankenpflege 
zu lernen.

Die Tracht der „Töchter des U nbe­
fleckten H erzens M ariä" ist sehr k leid ­
sam und modern, die Farben sind ma- 
rianisch: weiß und blau.

L y d e n b u r g  — Bischof Johannes 
Riegler, O berh irte  der M issionsdiözese 
Lydenburg, Südafrika, h a tte  • sich im 
F ebruar des vergangenen  Jah res  in die

Die S ch w este rn  h a b e n  v o r 
P. A dolf S ta d tm ü lle r , dem  
V ertre te r  des ab w esen d en  
O b erh irten , soeben  ih re  G e­
lübde a b g e le g t u n d  em p fan ­
gen au s se in e r  H an d  d ie  
hl. K om m union .

(2 A u fn . W. K ü h n er)
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V erein ig ten  S taaten  von N ordam erika 
begeben, um bei den dortigen K atho­
liken U nterstü tzung für sein M issions­
gebiet zu finden. In zahlreichen Kirchen 
sprach er allsonntäglich m ehrm als zu 
den G läubigen und w urde von den dor­
tigen  Katholiken, die für ihren M is­
sionseifer bekann t sind, reich be­
schenkt. Auf seinem  Rückweg besuchte 
er unsere M issionshäuser in Deutsch­
land, Ö sterreich und Italien. Ende N o­
vem ber is t er von Rom aus in  seine 
Diözese zurückgeflogen.

A c o r n h o e k  — Br. Johann  Lamp- 
recht schreibt: P. Trem m el h a tte  in der 
ersten  W oche des O ktober die a llerno t­
w endigsten  Dinge für die N eugründung 
dieser M issionsstation auf einem  Last­
w agen h ierher gebracht. Da der frühere 
Besitzer nicht ständig  auf der neuen 
M issionsfarm  Eglinton w ohnte, fanden

w ir nu r ein paar H ütten  vor. Die grö­
ßere w urde zur Schule bestim m t; die 
Lehrerin, die von Lydenburg m itge­
kom m en w ar, h a tte  in w enigen Tagen 
30 K inder für die Schule gewonnen. 
A ber zum ersten  Sonntagsgottesdienst 
kam  außer einem  M ann und einer 
Frau, die nicht im m er h ier w ohnten und 
außerdem  Pro testan ten  sind, und etwa 
40 K indern niem and. S taunend betrach­
te ten  die Besucher den T ragaltar und 
die K leidung des Priesters, alles Dinge, 
die sie noch nie gesehen hatten . Es w ar 
für die Lehrerin nicht leicht, un te r den 
K indern Ruhe und O rdnung zu halten, 
aber auf die Predigt haben die Schwar­
zen m it großem  In teresse gehört. Die 
Zahl der Schulkinder ist seitdem  auf 
70 gestiegen. M öge sich diese neue Mis­
sionsstation  gut entw ickeln und  eine 
Pflanzstätte des G laubens in der h iesi­
gen G egend w erden.

Die roeineoöe MaOonna t>on Syrakus
( S c h l u ß )

Briefe und Spenden

W as ist nun eigentlich geschehen? 
Um dies zu erfahren, gehen w ir eine 
enge T rip p e  hinauf in eine A rt Büro, 
wo die „A dm inistration" des w under­
tä tigen  Bildchens sich eingerichtet hat. 
Selten habe ich eine so sonderbare 
Zusam m enstellung von Beam ten ge­
sehen. Da sitzt ein Pater, der nichts 
anderes tu t als Briefe öffnen, die aus 
allen  Teilen der W elt h ier Zusammen­
kommen. Er gibt sie an drei andere 
Patres w eiter, die sie sortieren , um  sie 
dann in Stößen bei dem Bilde n ieder­
zulegen. Es sind H underte. Ich lese 
einige davon.

H ier ist einer von einem  jungen M äd­
chen aus Turin, das gesund w erden will, 
der zw eite kom m t von einem  M ann 
aus Rio de Janeiro , der seit Jah ren  
taub  ist, und ein d ritte r von einem  
Kind in N ew  York, das gehbehindert ist 
und gerne laufen möchte. Es ist ein 
endloser Schrei menschlichen Elends.

Auch D ankschreiben für erhaltene Gna­
den und erhörte  G ebete sind dabei.

W enn m an bedenkt, daß h ier pro 
Tag etw a 2000 Pilger ankom m en, dann 
kann man sich den Umfang d ieser Kor­
respondenz ungefähr vorstellen . Drü­
ben, an einem  langen  Tisch, sitzen fünf 
M ädchen und zählen Postabschnitte. Die 
gespendeten  G eldbeträge m üssen doch 
bald  für eine Kirche reichen? Ich bin so 
frei, mich danach zu erkundigen. Nun, 
die A ntw ort ist enttäuschend. Postab­
schnitte und B ankanw eisungen über 50 
bis 100 Lire (35 bis 65 Pfennige) sind 
in der M ehrzahl, höhere  B eträge selten. 
Eine K losterschw ester inform iert mich 
flüsternd über ein Unglück, das vor 
kurzem  geschehen ist. Die Ita liener in 
A m erika haben  beschlossen, in ihrem 
eigenen Syrakus, das im S taate New 
York liegt, eine Kirche zu bauen. Aber 
w enn A m erika nicht m ittut, wo bleiben 
dann wir? Ich lese das Gutachten, das 
eine Kommission von C hem ikern über 
die chemische Zusam m ensetzung der 
T ränen herausgegeben  hat.



Wissenschaftliches Gutachten
Drei K atholiken und drei N ichtkatho­

liken haben zusam m en ein G utachten 
abgegeben: es sind wirkliche Tränen. 
Ich lese die E rklärung von Sanbini, 
dem M ann, der den ursprünglichen Ent­
w urf des Bildchens in Lucca m odelliert 
hat. Keine der T ausende von Kopien, 
die nach diesem  V orbild gemacht w ur­
den, ha t je  T ränen gew eint. Das ist 
auch nicht gut möglich; denn die Bild­
chen sind m assiv, und das M aterial ist 
pulvertrocken. O bendrein sind sie noch 
mit einer G lasur versehen, die nicht 
porös ist.

Drei D irektoren chemischer Labora­
torien kam en zu dem selben Ergebnis. 
Dr. Rosa ha t die A ugen untersucht. Die 
Farbe der A ugen ist aus sieben Misch­
farben zusam m engestellt. W enn die 
Tränen von innen gekom m en w ären, 
hä tten  sie Spuren dieser Farbe auf­
w eisen m üssen. Ich b lä tte re  in einigen 
Dutzend Zeugnissen und G utachten und 
komme zu der Ü berzeugung, daß noch 
nie in der menschlichen Geschichte T rä­
nen so gründlich untersucht wurden.

Warum weint die Madonna?
Und mit einem  M ale m eine ich, selbst 

die Lösung gefunden zu haben. W enn 
hier auf einem  Bordstein ein Bettler, 
eine alte  F rau  oder ein K rüppel w ei­
nend die H and ausstreckt, dann küm ­
m ert sich niem and darum . M an schenkt 
ihnen eine M ünze, sicher, aber niem and 
fragt nach der Ursache ihres Unglücks. 
In diesem  Augenblick: w einen  in den 
E lendsquartieren  Süditaliens unzählige 
Sterbende. Keine gelehrten  M enschen 
kom m en und erkundigen sich nach der 
Ursache, w as doch so nützlich wäre. 
A ber kaum  w eint ein g ipsernes Fabrik­
bildchen, so renn t alles aufgeregt hin. 
Es w erden Berichte gemacht, und die 
besten Fachgelehrten stud ieren  die v e r­
schiedensten M öglichkeiten. V ielleicht 
w eint darum  die M adonna. Sie w eint 
nicht w egen dieser A ufregung — diese 
ist sehr natürlich  — , sondern  sie weint, 
weil sonst niem and sich von T ränen 
rühren läßt. Sie weint, w eil h ier zu viel 
von W undern  e rw arte t w ird und zu 
w enig von tätigem  M itleid  und p rak ­

tischer sozialer Fürsorge. Sie w eint um 
die Tausende M ißgestalteter und Ge­
brechlicher auf der Piazza Euripide, die 
dort nicht zu sein brauchten, w enn e t­
was m ehr H ygiene und gesunder M en­
schenverstand herrschen w ürden. Sie 
w eint über Zustände, die so arg  sind, 
daß selbst die Steine weinen.

Ich w erde diese M einung M sgr. Ba- 
ranzini, dem  Erzbischof von Syrakus, 
einm al eh rerb ietig  darlegen. Er ha t die 
G üte und em pfängt mich m orgen im 
bischöflichen Palast. Er w ird mich zu 
einigen G eheilten bringen und mir evtl, 
erzählen, w as Rom von der Sache 
denkt. Als G egengeschenk w erde ich 
ihm dann m eine E rklärung anbieten.

„Glauben Sie, daß ich hier sitze?"
Am folgenden Tage begebe ich mich 

zum bischöflichen Palast, wo ich sofort 
zu Sr. Exzellenz geführt w erde. Kaum 
haben w ir uns gesetzt, läu te t es' zum 
Angelus. M onsignore steh t auf, macht 
das Kreuzzeichen und bete t lau t den 
Engel des H errn. Ich an tw orte  auf ho l­
ländisch; denn ich kann den Text nicht 
so schnell übersetzen. Als w ir uns w ie­
der hinsetzen, ist M onsignore so freund­
lich, die holländische Sprache „molto 
bella" (sehr schön) zu finden. Und dann 
macht er eine sehr treffende Bem er­
kung: „Sehen Sie", sagt er, „wir haben 
nun schon zwei M inuten m iteinander 
gesprochen, jeder in seiner Sprache, und 
haben einander genau verstanden . Das 
kommt daher, daß die katholische Kirche 
in ternational ist. Trinken Sie Kaffee?"

W ährend er m ir einschenkt, sehe ich 
ihn aufm erksam  an. Er ha t ein mäch­
tiges H aupt, großflächig gebaut, der 
Kopf eines Regenten. Ein M ann, der 
weiß, w as er will, aber vor allem  auch, 
der will, w as er weiß. Der M und ist 
väterlich, aber der feste Blick v e rrä t 
eine Persönlichkeit, m it der man besser 
keinen  S treit beginnt. Ich nehm e mir 
darum  auch vor, dies mit Sorgfalt zu 
verm eiden.

„Liegt Schnee in Holland?" fragt er 
plötzlich. Das fragen mich alle in Sizi­
lien. Sie gönnen uns wohl auch ein 
W under. Und nun bin ich an der Reihe.

(Fortsetzung auf Seite 14)
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BHòttiie Der 
in Oifdiii Kirche

per indische P r ie s te r  e r-  
Härt se inen span ischen  

A hm edabad , im  Norden Mitbrüdern die  G eheim - 
von B om bay . — in der nisse der G o u d je ra tsp ra -  
B ib lio th ek  des Missions- die. Von d en  M issiona- 
h auses e r le rn e n  spani- ren der D iözese sind  
sehe M issionare die zwei D ritte l S pan ie r, e in  
G o u d je ra tsp rach e . Drittel Ind er.

V or d em  Sem inar in 
P o o n a  e r te i l t  ein  Theo­
lo g ie s tu d e n t Religions­
u n te r r ic h t. Seine Schü­
le r  s in d  K in d e r von Ar­
b e ite rn , d ie  am  Neubau 
des S em in a rs  beschäftigt 
sind .

D er G o ttesd ie n st in Ran­
chi is t  zu  Ende. Die 
F ra u e n  im  kleidsamen 
„S ari“ v erla ssen  den ih­
n en  re se rv ie rte n  Teil 
d e r  K irche.

Im De N obili-K olleg  in  
Poona w u rd e n  im  v e r ­
gangenen J a h r  30 A lum - 
ien zu P r ie s te rn  ge- 

1 seiht. A ußer In d e rn  s tu ­
dieren an d iesem  K olleg  
Angehörige d e r  v e rsch ie ­
densten N atio n en .

|*Am B runnen  v o r dem  
Tore“ tre ffen  sich e in ­
geborene O rdensschw e­
stern m it d en  H au s­

frauen von A nand . D ie 
: Schwestern b e n ü tz e n  
diese G elegenheit, um  

; über religiöse F ra g e n  zu 
i sprechen.
!AUe Aufn. F ides-F oto)



Die tueinenöe Maöonna t»on Syrakus
(Fortsetzung von  Seite 11)

„Glauben Sie, daß die Erscheinungen 
der letz ten  M onate in Syrakus über­
natürlichen U rsprungs sind?" M onsig­
nore legt seine Pfeife n ieder und schaut 
mich an. „Glauben Sie, daß ich hier 
sitze?" fragt er. Ja, das glaube ich. 
„Genau so glaube ich an die M adonna 
der T ränen", sagt er.

Nach d ieser deutlichen Sprache steht 
er auf und holt den „O sservatore Ro­
mano" vom  4. Februar 1951 hervor. Er 
ersucht mich, darin einen A rtikel zu 
lesen, von dem ein Teil m it Rotstift 
um randet ist. Folgendes steht darin:

„übera ll in der W elt, aber vor allem 
in Italien, tauchen in der letzten  Zeit 
Gerüchte über geheim nisvolle Gescheh­
nisse und Erscheinungen auf, die an 
v ielerle i O rten geschehen sein sollen. 
Die Kirche sieht es als ihre Pflicht an, 
die G läubigen zu w arnen. Sie sollen 
sich durch diese B ehauptungen nicht 
m itreißen lassen und auf ihre eigenen 
A ugen vertrauen .

Seit ein iger Zeit ist in unserem  V olke 
eine starke  N eigung zum W underbaren  
spürbar, auch in relig iösen Dingen. 
S tatt daß m an in die Kirche geht, um 
dort G ottes W ort zu hören  und die 
Sakram ente zu em pfangen, begibt man 
sich in M assen zu den O rten, wo an ­
geblich W under und V isionen zu e r­
leben sind und wo Personen, die die 
A nfangsgründe unseres G laubens nicht 
einm al beherrschen, sich als feurige 
A postel aufw erfen. Es ist nicht die A b­
sicht der Kirche, ein w irkliches W under 
G ottes in Zweifel zu ziehen, aber sie 
w ill ih re G läubigen auf den Unterschied 
hinw eisen, der zwischen den Dingen 
besteht, die von G ott kommen, und 
denen, die von unser aller Feind aus­
gehen . . . "

Ich schaue Msgr. Baranzini an. „Sie 
sehen", sagt er, „ich bin gew arnt. W as 
Sie da gelesen haben, sind die W orte 
von  K ardinal O ttaviano, dem  A ssessor 
des H eiligen Offiziums. W enn dieser 
M ann spricht, ha t ein Bischof von Syra­
kus zuzuhören. O bendrein: seine W orte 
sind m ir aus dem  H erzen gesprochen. 
Zu sehr besteh t in unserem  V olke, und

besonders bei uns in Süditalien, die 
N eigung, den gesunden V erstand  über 
dem  M ysteriösen zu verlieren . Das ist 
nicht allein  schädlich für ein gesundes 
religiöses Lebens, sondern hem m t auch 
die Entwicklung auf anderen  Gebieten, 
nam entlich dem  sozialen. Als ich hörte, 
daß in m einer eigenen Stadt ein M a­
donnenbild  weine, w ar mein erster Ge­
danke: K einen Unsinn in m einer Diö­
zese dulden! Und ich ging hin, um der 
Sache ein Ende zu bereiten."

M onsignore steckt sich eine Pfeife 
an und blickt mich ruhig an.

„Sie kom m en aus einem  nüchternen 
Land", sagt er, „wo nüchterne M en­
schen w ohnen. A ber in Syrakus w ohnen 
auch welche, und ich bin einer davon. 
Doch es gibt M om ente, wo die N atur 
aufhört und die Ü bernatur beginnt. Ich 
habe nicht v iele  solcher M om ente e r­
lebt. Als ich jedoch das Bildchen in 
m einen eigenen H änden hielt und die 
T ränen der M adonna über m eine Finger 
ström ten, w ußte ich: dies ist ein solcher 
M oment. K ardinal O ttav iano  sagt, daß 
ich mich auf m eine eigenen A ugen v er­
lassen müsse. Ich habe nichts anderes 
getan. Und ich sah es so, w ie Sie mich 
je tz t sehen. W as w ollen Sie? Daß ich 
w eiter zweifle? Ich zweifle so lange als 
möglich. Es ist die Pflicht eines Bischofs, 
in solchen Dingen der Letzte zu sein, 
der sich geschlagen gibt. A ber gegen 
die Tatsachen kann  ich nicht an. Dann 
beuge ich das H aupt und sage: hier 
w irkt Gott."

„Auch der Teufel hat große M acht.“
„Sehr richtig. A ber w as halten  Sie 

von einem  W under, welches das ganze 
G laubensleben in Sizilien belebt? Allein 
in m einer Diözese h a t sich die Zahl der 
Kom m unionen verdreifacht, und die 
Priester können den Strom der Beich­
tenden  fast nicht m ehr bewältigen. 
W enn Sie w issen w ollen, ob eine wun­
derbare  B egebenheit das W erk  Satans 

.ist, dann m üssen Sie nicht nach dem 
Geschehnis selbst schauen, sondern auf 
seine Folgen im gew öhnlichen Leben 
der Pfarrei. Dann haben Sie gleichzeitig 
die A ntw ort. Der Teufel arbeite t nicht 
gegen sich selbst; dazu ist er zu intelli­
gent."



Sind die Heilungen echt?
„W ie steh t es mit den H eilungen? 

Sind sie echt?"
Zum ersten  M ale bem erke ich an 

M sgr. Baranzini ein Zeichen von Un­
geduld.

„Echt?" ruft er. „W as heißt echt? 
W enn Lahme gehen, Blinde sehen und 
Taube hören, ist das echt? Und wenn 
die M enschen, die ich nur auf dem 
K rankenbett kannte, in m eine eigene 
Kirche hereinspazieren , ist das echt? 
W enn eines von m einen Pfarrkindern, 
das ich nie anders als hum pelnd ge­
sehen habe, seine Krücken w egw irft 
und aufrecht auf mich zukommt? Muß 
ich den M ann dann fragen, ob das echt 
sei? Er w ürde seine Krücken aufheben 
und sie m ir um die O hren schlagen!"

„W ieviele H eilungen sind w issen­
schaftlich festgestellt?"

„Keine einzige. Das geht sehr lang­
sam. Ich kann  Ihnen aber sagen, w ie­
v iele H eilungen b isher gem eldet w ur­
den: sechshundertunddreiundfünfzig.
Nicht nur aus Italien, sondern  auch 
aus Frankreich, Spanien und den V er­
ein ig ten  Staaten. Einige G eheilte sind 
sogar hergekom m en, um es uns selbst 
zu berichten; andere schrieben es. Das 
muß natürlich alles erst noch untersucht 
w erden."

„Und w er untersucht es?"
„Eine Kommission von fünfzehn Sach­

verständigen; Psychiater, O rthopäden, 
R öntgenologen und Spezialisten v e r­
schiedenster A rt gehören dazu. Die 
H älfte davon ist nicht katholisch. Aus 
Syrakus gehört der Bürgerm eister, der 
zufällig selbst A rzt ist, der Kommission 
an; er kenn t die M enschen, denn die 
m eisten sind aus d ieser Gegend."

„W arum  w einte die M adonna?"
„W arum  w eint ein Erzbischof? Das 

hat dieselben Ursachen. W enn mir 
manchmal T ränen in die A ugen drin­
gen, w enn ich sehe, wie die M enschen 
sich mit jedem  Tage w eiter vom  Evan­
gelium  entfernen, sollte M aria dann 
nicht w einen? W ar sie in  Lourdes u n ­
beschwert? W ar sie in Fatim a fröhlich? 
W ie kann  sie in e iner W elt wie d ieser 
anders erscheinen denn als M utter der 
Schmerzen?"

„Sie sind beim Papst gew esen. W as 
sagte der H eilige V ater?" M onsignore 
Baranzini setzt sich etw as aufrechter. 
Ich begreife, daß ich die G renzen der 
Indiskretion  erreicht habe. Er w ird nun 
nicht sagen: „W as geht Sie das an?" 
Dafür ist die kirchliche D iplom atie zu 
alt. Er w ird nun eine der höflichen, 
aber nichtssagenden A ntw orten  geben, 
deren  Bedeutung nur sehr hochgestellte 
Prälaten  kennen.

„Der H eilige V ater zeigte w ohlw ollen­
des Interesse."

Diese Tür ist zu. W ir probieren  eine 
andere.

Zeugen einer wunderbaren Heilung
„Haben Sie selbst ein W under m iter­

lebt?" „Ja, am 8. Septem ber, dem  Fest 
M ariä Geburt, h ielt ich am Fuße des 
Bildchens eine Predigt an die Tausende 
Pilger, die den k leinen Platz bevö lker­
ten. Danach bete te  ich den Rosenkranz 
vor. Nach der ersten  Hälfte erklang 
plötzlich eine K inderstim m e aus der
M enge: V iva M aria! V iva la  M a­
donna!" Es en tstand  ein gew altiger
Jubel, zuerst in der U m gebung des
Kindes, und dann w urde es zu einem  
O rkan über dem  ganzen Platz. Ich ge­
bot Ruhe. Und in diese Stille hinein 
erk lang  erneut die helle  Stimme: „Viva 
M aria! V iva la  M adonna!" Es w ar ein 
M ädchen von acht Jahren , die k leine 
Salvatrice, die ich gut kannte. Das Kind 
w ar stum m  geboren und h a tte  noch nie 
ein W ort gesprochen. Die H älfte des 
R osenkranzes h a tte  sie stum m  m itge­
betet, die A ugen fest auf das Bild ge­
richtet. Und m it einem  M ale rief sie 
deutlich und verständlich diese W orte. 
Si, Signore, das habe ich selbst m iter­
lebt. Ich w ar am folgenden Tag noch 
heiser. Da ist m an nicht m ehr Bischof, 
da jubelt m an selbst mit und drängt 
sich so lange durch die M enge, bis man 
das Kind in den A rm en hält, natürlich 
nur für einen Augenblick. Dann ist man 
Sizilianer mit den Sizilianern, und was 
die G elehrten  sagen, hört man erst 
später."

Kindliches Vertrauen
M sgr. Baranzini ist etw as erreg t und 

h a t Bedürfnis nach Bewegung. Er steht



auf und schiebt einen V orhang beiseite. 
Ich erblicke Tausende von Briefen, in 
Päckchen geordnet. Die Sammlung nimmt 
eine ganze W and ein. „W enn Sie eine 
Schwäche für seltene Briefmarken h a ­
ben", sagt der Bischof von Syrakus, 
„dann sind Sie h ie r an der richtigen 
Stelle. Die Briefe kom m en aus allen 
Teilen der W elt. Die anonym en dürfen 
Sie lesen. Sie w issen doch nicht, von 
wem sie sind, und ich weiß es auch 
nicht. Schauen Sie sich einm al die Um­
schläge an: „M adonna der Tränen, 
p. Adr. Bischof von Syrakus." Der Bür­
germ eister hat auch so eine Sammlung, 
und in dem  kleinen Büro auf der Piazza 
Euripide liegt die dritte. W ir haben 
W ochen gehabt, in denen w ir durch­
schnittlich 600 Briefe pro Tag erhielten. 
Manche d ieser Briefe sind sehr kurz, 
zum Beispiel dieses Päckchen aus M ai­
land."

M sgr. Baranzini setzt seine Brille auf 
und liest: „Tu sai in quali condizioni 
mi trovo (du w eißt, un te r welchen Um­
ständen ich lebe). Keine Unterschrift. 
Tu sola puoi aiu tarm i e salvarm i (du 
allein kannst mich re tten  und mir he l­
fen). Keine Unterschrift. Se tu  vuoi, 
puoi (wenn Du willst, kannst Du). W ei­
te r nichts. Sehen Sie hier, ein großer 
w eißer Bogen, darauf steht siebenm al 
.aiuto ' (Hilfe). Das ist eine Seele in 
Not. Und h ie r ist ein Brief von einem  
Kind. Er en thält nu r einen Satz: Fa che 
il babbo torni al vo ler bene alla 
mamma (mach, daß Papa w ieder gut 
ist zur Mama). Der Bischof legt die 
Briefe w ieder an ihren Platz zurück und 
schaut zum Fenster hinaus: „Ich 
wünschte, daß d ieser K inderwunsch e r­
füllt w ürde", sagt er leise. „Kinder sind 
dem nicht gewachsen. Daß w ir leiden, 
gut. M anchmal ist es unsere  eigene 
Schuld. A ber sie? Kommen Sie, wir 
gehen!"

Pfarrchronik
beginnt mit der Apostelgeschichte
Zusam m en gehen w ir durch Syrakus, 

eine der ä ltesten  und schönsten Städte, 
die je  von M enschenhänden erbaut 
w urden. M sgr. Baranzini weiß v iel d ar­
über. Er zeigt m ir die K athedrale, deren  
linke Seitenw and von den Säulen eines

ehem aligen griechischen Tem pels ge­
stützt wird, der h ier einm al gestanden 
hat, und zeigt mir die stolze Inschrift 
in der Kuppel: Die Kirche von Syrakus 
ist die erste Tochter des hl. Petrus und 
die erste, die nach der von Antiochien 
C hristus gew eiht wurde.

„Als Paulus h ierher kam  und drei 
Tage in Syrakus blieb", sagt der Bi­
schof, „bestand m eine Kirche schon, und 
der A postel ha t bei m einem  V orgänger 
logiert. Das w ar im Jah re  59. Eine 
ziemlich alte Siedlung also. W enn Sie 
m eine Pfarrchronik lesen w ollen, m üs­
sen Sie mit der Apostelgeschichte an­
fangen; denn da stehen w ir schon lang 
und b reit drin. Lesen Sie es nur nach, 
es ist in jeder Buchhandlung zu haben. 
Ich sage manchmal zu Pfarrern aus 
Rom, die glauben, eine sehr alte 
Pfarrei zu haben: .Kinder', sage ich, 
Jest die Briefe des hl. Paulus; denn 
da beginnt die Geschichte m einer 
Pfarrei!' Dann sind sie gleich still!"

Hysterie ausgeschlossen
W ir sind inzwischen am H ause der 

Fam ilie M oncada angekom m en, wo die 
kleine Enza w ohnt. In ihrem  ersten  Le­
bensjahr w ar sie an K inderlähm ung er­
k ran k t und konnte  ihren rechten Arm 
nicht m ehr bew egen. Die Ä rzte gaben 
sich alle M ühe, aber der Arm  blieb ge­
lähm t. Der V ate r tru g  sie auf den A r­
men zu dem Häuschen, wo das M adon­
nenbild hing. Es w ar in den Tagen, als 
das Bild noch w einte. Ein p aar Tränen 
fielen auf den Arm, und die Lähmung 
w ar geheilt. Die Kleine kom m t auf uns 
zu, küßt dem Bischof den Ring und gibt 
mir die rechte Hand. Die H and ist nicht 
schlaff, sondern hat einen gesunden, 
kräftigen Druck. Zu unserem  V ergnü­
gen schwingt sie beide Arm e noch 
etw as und springt dann in den Garten.

Ein paar Straßen w eiter gehen wir 
in das Haus, wo der kleine Francesco 
Ferracin i wohnt. W ir möchten etwas 
w arten, heißt es, er käm e gleich aus 
der Schule, und zw ar aus der norm alen 
Volksschule, w ohlgem erkt! F rüher war 
er nämlich in einem  Institu t für Gehör­
lose. Selbst dort w ar er ein schwieriger 
Schüler; denn er w ar völlig  taub. W ir



sitzen schweigend in der guten Stube, 
die verw irrten  Eltern auf den gepolster­
ten, w enig gebrauchten Stühlen uns 
gegenüber. Si, M onsignore, das w ar 
schon ein Ereignis. Und w as ha tte  sie 
sich gedacht, als der Junge m it einem 
M ale hörte? Das weiß sie nicht mehr. 
Sie ha t ihm allerlei W orte ins O hr ge­
flüstert, aber die weiß sie auch nicht 
mehr.. Jede  M utter h a t ih ren  eigenen 
W ortschatz. A ber m ir braucht sie die 
W orte nicht zu erzählen. Acht Jahre  
versäum ter Zärtlichkeit hat sie in fünf 
M inuten nachgeholt. Der M ann schaut 
m it gerunzelten  A ugenbrauen  schwei­
gend auf den Boden. M ißtraut er dem 
hohen Besuch? W ar er Kommunist? Und 
nun .nicht m ehr so sehr'?" Nein. Er 
horcht. Und w ir horchen mit. Da er­
tönen Schritte, und da ist er, F ran­
cesco! Ich habe die ganze Zeit auf seine 
Fotografie geschaut, die auf dem  K a­
minsims steht, ein ovales K indergesicht 
mit dem  etw as verd rossenen  und m iß­
trauischen Blick der Taubstum m en. Ein 
offenes, lachendes Jungengesicht schaut 
uns von der Tür her an. Si, M onsig­
nore, er hört ausgezeichnet, nicht wahr, 
Francesco? Der Junge nickt. N ur im 
A nfang erschien ihm alles „so laut". 
A ber je tz t ist auch das vorbei.

„So könnte  ich Ihnen allein in Syra­
kus noch fünf andere K inder zeigen", 
sagt M onsignore, als w ir w ieder d rau ­
ßen sind, „und ich habe absichtlich mit 
K indern angefangen, w eil bei ihnen 
jede H ysterie  praktisch ausgeschlossen 
ist. N un w ollen w ir noch ein p aar Er­
wachsene aufsuchen. Damit könnten 
w ir uns bis heu te  abend beschäftigen. 
A ber w ir w ollen uns mit dreien  in 
diesem  V ierte l begnügen."

Und so besuchen w ir S ignora M aria 
Salvo, die zehn Jah re  hilflos im Bett 
gelegen hat, von  'unerträglichen Schmer­
zen gequält. Die A rt ihrer K rankheit 
w ird mir aus ihrem  Sizilianisch nicht 
klar. A ber w as küm m ert mich das? Sie 
steht vor mir, gerade an Leib und G lie­
dern, strah lend  vor G esundheit. W ir 
sehen den v ierzig jährigen  Federico 
Am ore Cam polato, aber v iel w ichtiger 
ist: er sieht uns. 1935 w urde e r w äh­
rend seiner M ilitärzeit blind. Die Dia­

gnose w ar vernichtend: A trophie der 
G esichtsnerven durch inneren Tumor. Das 
erste, w as er nach 18 Jah ren  sah, w ar 
die M adonna. W ir drücken Alfons Bel­
fiore die Hand, der zu diesem  Tage 
gerade dreißig Jah re  alt wird. Er 
kom m t etw as unsicher auf uns zu. Aber 
w as bedeu te t das, w enn man dreißig 
Jah re  lang überhaupt nicht laufen 
konnte. Beide Beine w aren  gelähm t. In 
einigen M onaten, sagt der Arzt, laufe 
er w ie jed er andere. Die N erven  funk­
tion ieren  wieder, nur die M uskeln m üs­
sen sich erst noch an die ungew ohnte 
Bewegung gew öhnen.

„Ich w erde Ihnen eine Liste von zehn 
w eiteren  G eheilten aus der Gegend 
geben", sagt der Bischof, nachdem  wir 
Alfonso Glück gewünscht haben. „Die 
können Sie dann selbst besuchen, denn 
ich muß je tz t zurück. Aber, bevor w ir 
Abschied nehm en, eine Frage: W ieviele 
G eheilte haben  Sie gesehen??"

„Fünf", sage ich, „zwei K inder und 
drei Erwachsene."

Der alte M ann lächelt fein. Es ist 
deutlich zu sehen, daß er über irgend 
etw as vergnüg t ist.

„Fünf", sagt er, „dabei w aren  es 
zwölf! Das kommt davon, daß Sie mit 
den A ugen des Laien sehen. A ber ich 
sehe mit den A ugen des Priesters.*

Das größte Wunder
„Ich gehe h ier nicht als Frem der um ­

her, sondern  als der zuständige Pfarr- 
geistliche. M ir sind heu te  sieben auf 
der S traße begegnet, die seit Jah ren  
ihre O stern  nicht m ehr h ielten  und 
w eder von G ott noch von seinen Ge­
boten  etw as w issen w ollten: Trinker, 
Ehebrecher und Dirnen. Sie sind heute 
w ieder treue  Söhne und Töchter der 
Kirche. Ich konnte sie Ihnen nicht zei­
gen, w eil ich durch das Beichtgeheim­
nis gebunden bin. Für mich ist dies das 
größte W under! A rm e und Beine v e r­
gehen, ob man gesund ist oder nicht, 
aber die Seele vergeh t nie und muß 
um jeden  Preis gere tte t w erden. V er­
gessen Sie vor allem  dieses W under 
nicht, w enn Sie nach H olland zurück­
kehren . Es sind T ausende und A ber­
tausende seelisch G eheilte in Sizilien,



Italien und in der ganzen W elt. Und 
w enn jem and in H olland in Not ist, 
dann laßt ihn getrost zu u nserer M a­
donna beten. Das sage ich, der Erz­
bischof von Syrakus, und der darf wohl 
etw as sagen; denn er ist Pfarrer der 
ä ltesten  Pfarrei der w estlichen W elt."

Er zeichnet mir ein Kreuz auf die

Stirne und geht ruhigen Schrittes h in ­
weg. Ich schaue ihm nach. Selbst wenn 
ich an kein  W under glauben würde, 
dann glaubte ich doch an diesen M ann; 
denn — W under oder nicht W under — 
sie haben da unten  in Syrakus einen 
Bischof, der allein  schon die Reise 
w ert ist.

Exz. D om in ikus E kan d em , d e r  schw arze W eihbischof von  C a la b ar (N igerien) nach  se in e r  B ischofs­
w eihe . D ieselbe vollzog B ischof M oynagh  von  C a lab ar, a s s is tie r t  von  B ischof B iechy  v o n  B razza­
v ille  u n d  B ischof P e tru s  R ogan von  B uea. (F ides-Foto)

Königslanze unö Kreuz
Geschichtliche Erzählung von Br. A ugust C a g o 1 

(Fortsetzung)

Die Mahdia
Nach dem A bzug der katholischen 

G laubensboten setzten  die Schilluk ihr 
gew ohntes Stam m esleben fort. König 
N j i a d o k herrschte bis zum Jah re  
1863. Sein N achfolger w urde K w a t -  
k  e r , der Sohn Akw ots, eines früheren 
Königs. Um die Schilluk vor ferneren 
Raubzügen zu schützen und anderseits 
einen festen S tützpunkt am W eißen Nil 
zu gew innen, gründete  die Regierung 
1865 auf Sir Sam uel Bakers Rat die 
S tation  F a s c h o d a  m it einer m ilitäri­
schen Besatzung von tausend  Mann.

Damit erstand  den Schilluk ein grau­
sam er Feind in der R egierung selbst, 
die eine riesige A nzahl von Sklaven 
verlangte, um sich an deren V erkauf 
zu bereichern. Der Schillukkönig v er­
w eigerte die A uslieferung so vieler 
seiner U ntertanen, und es kam  zu einem 
ungleichen Kampfe, in welchem die 
Schilluk un terliegen  mußten. Es war 
die Zeit der ägyptischen M ißwirtschaft, 
da jeder R egierungsbeam te nur darauf 
bedacht war, sich selbst zu bereichern. 
Die Schilluk zogen sich in die W älder 
und Sümpfe zurück, und niem and wagte



es, Korn zu bauen, so daß eine große 
H ungersnot entstand. K w atker erlag 
dem V erra t seiner eigenen V erw andten. 
A djang, Sohn des Königs N jiadok, 
ha tte  schon als V errä te r bei den Skla­
ven jägern  von  Edjak eine dunkle Rolle 
gespielt; nun verrie t e r dem Befehls­
haber in Faschoda den flüchtigen König, 
der ihn gefangennehm en und als Re­
bellen hängen  ließ.

Der Nachfolger K w atkers im König­
tum w urde sein V errä te r A d j a n g ,  
der von 1869 bis 1875 regierte. Er 
mußte sich zwei Jah re  lang im N orden 
des Landes verborgen halten, da ihn 
der Süden nicht anerkennen  w ollte. Ein 
ehrgeiziger Fürst, dem  jedes M ittel 
recht w ar, sein Ziel zu erreichen, w ar 
er aber auch der tapferste  aller Schilluk- 
könige, der vor ke iner Schwierigkeit 
zurückschreckte. Auf Einladung des 
S tatthalters O sm an Bey h ie lt er sich ein 
Jah r lang  in Faschoda auf, geriet aber 
in S treit m it ihm und ging flüchtig. Er 
w urde verra ten , von R egierungstruppen 
gefangengenom m en und zu Faschoda im 
Geheim en vergiftet.

Nach fast zw eijähriger U nterbrechung 
stieg K u i k o n ,  ein Sohn K w atkers, 
zum König auf. Er zeigte sich der Re­
gierung gegenüber w illfährig, ja  k rie ­
cherisch. Er ha tte  einen älteren  Bruder 
nam ens F a d i e t , den er bei der 
Königswahl auszustechen gew ußt hatte. 
Er ba t den S tattha lter von Faschoda, 
sich nach Chartunr begeben zu dürfen, 
um vom  G enera lsta tthalter die H erab­
setzung der jährlichen Sklavenabgabe 
zu erlangen. Die politische Provinz 
Faschoda h a tte  nämlich jährlich 12 800 
Pfund Sterling S teuern aufzubringen, 
was hauptsächlich durch E rpressung von 
Sklaven erreicht w orden war. G eneral­
sta tth a lte r des Sudan w ar dam als der 
edle G o r d o n .  Ihm, dem die A usro t­
tung der Sklaverei eine Lebensaufgabe 
war, kam  die Bitte des schwarzen Für­
sten nu r gelegen, und ohne Zögern U n ­

terzeichnete er den Erlaß, der die Auf­
hebung der Sklavenabgabe befahl.

Die Zeit der Ruhe dauerte  bis 1881. 
Da tra t im nördlichen Sudan ein Dongo- 
laui nam ens M o h a m m e d  A h m e d  
auf, der den Fanatism us seiner m oham ­

m edanischen Landsleute schürte. Grund 
dazu gab ihm die w irkliche oder angeb­
liche Lauheit seiner G laubensgenossen 
sow ie die M ißwirtschaft der ägyptischen 
Regierung. Nachdem es dem „ M a h d i "  
(Gesandten Gottes) gelungen war, zahl­
reiche Personen von Einfluß für seinen 
G laubenskreuzzug zu gew innen, zog er 
sich auf die halbw egs zwischen Char- 
tum  und dem Schillukland gelegene 
N ilinsel A b a  zurück, von wo aus ei­
serne Streifzüge unternahm  und nun­
m ehr offen gegen die Regierung p re ­
digte. M it seinem  ergebenen A nhang 
gelang es ihm, eine kleine Streitmacht, 
die die C hartum er R egierung zu seiner 
G efangennehm ung nach A ba geschickt 
hatte , auf sumpfiges G elände zu locken, 
wo die arm en, überraschten Soldaten 
mit Stöcken totgeschlagen w urden. Die­
ser erste Sieg befestig te in ungeahn­
ter W eise das A nsehen des Fanatikers. 
Er verkündete  nun, der Prophet M o­
ham m ed sei ihm erschienen und habe 
ihm befohlen, nach dem im südlichen 
Kordofan gelegenen Berge G e d i r zu 
ziehen und dort seine w eiteren  Befehle 
abzuw arten. So p ilgerte er denn mit 
seinem  A nhang dorthin und schlug ein 
Lager auf. In R egierungskreisen un­
terschätzte man immer noch den Einfluß 
des fanatischen Aufw ieglers. So auch 
R a s c h i d  B e y ,  der S ta ttha lter von 
Faschoda. Aus eigenem  A ntrieb und 
ohne W issen seiner V orgesetzten  zog 
er mit 1500 Soldaten gegen den M ahdi 
ins Feld. Die m ahdistischen H orden 
überrum pelten  am 9. D ezem ber 1881 die 
R egierungstruppen und vernichteten  sie 
m it ihrem  Befehlshaber, ehe sie noch 
Zeit gefunden, die Geschütze von den 
Kam elen zu laden. Im Gefolge Raschid 
Beys befand sich der Schillukkönig 
Kuikon mit etw a hundert Kriegern, der 
fern von seinem  Lande den Tod fand. 
M it ihm fiel Luong, der Schmied von 
A kuruar.

N unm ehr schickte die C hartum er Re­
gierung eine T ruppe von 4000 M ann 
un ter dem O berbefehl von J  u s e f 
P a s c h a  S c h e l l a l i ,  die längs des 
W eißen Flusses bis Faschoda zog und 
von dort nach dem Berge Gedir, w äh­
rend gleichzeitig A b d u l l a h i  e d  Da -



f a a 1 a an der Spitze von Freiw illigen 
von El Obeid, der H auptstad t von Kor- 
dofan, dorthin zog. Die beiden Truppen 
verein ig ten  sich, w urden aber in einem  
Überfall durch die M ahdisten fast vo ll­
ständig aufgerieben, ein w eiterer Sieg 
des Empörers, dem nun die wichtige 
Provinz K ordofan offenstand. Am 19. J a ­
nuar 1883 nahm  er El O beid und am 
26. Jan u a r 1885 Chartum  ein und w ar 
dam it unum schränkter H err des Sudan 
gew orden.

A dor w ar W itw e gew orden und fiel 
nach dem  Schillukgesetz mit ihren Kin­
dern dem  Bruder ihres versto rbenen  
M annes zu. Dieser, Akwetsch, ha tte  
sich inzwischen v erh e ira te t und betrieb, 
wie die übrigen seiner Landsleute, V ieh­
zucht und ein w enig Ackerbau. Die 
V erm ehrung seines V iehstandes durch 
die H interlassenschaft seines versto rbe­
nen  Bruders Luong w ar ihm höchst 
w illkom m en. Er konnte nun daran  den­
ken, eine zw eite Frau heim zuführen, 
eigentlich eine dritte, denn A dor w ar 
in Leviratsehe gleichfalls seine Frau.

Nach den N iederlagen der Regie­
rungstruppen  schw enkte das Schilluk- 
land ins siegreiche Lager über. Die bei­
den K önigssöhne J  o h r und A j u o k  a 
suchten 1882 den M ahdi in seinem  
Lager in Kordofan auf, dam it dieser 
einen von ihnen als König bestätige. 
Da Jo h r als der jüngere  eine abschlä­
gige A ntw ort für sich zu gew ärtigen 
hatte, überfiel er bei Nacht seinen M it­
bew erber A juoka und erm ordete ihn. 
Dann stellte er sich allein  dem  M ahdi 
vor und schenkte ihm  das Gefolge des 
Erm ordeten als Sklaven. Auf diese 
W eise erlangte  er das K önigtum  und 
kehrte  befriedigt in die H eim at zurück.

In der nächsten Zeit leb ten  die Schil- 
luk ziemlich unbehellig t von den W ir­
ren  und Kämpfen im übrigen  Sudan. 
Doch im Jah re  1891 erinnerte  sich der 
Kalife A b d u l l a h i  e t  T a i s c h a ,  
der N achfolger des inzwischen v e rs to r­
benen M ahdi, der heidnischen W ilden 
am W eißen Flusse. Er beauftrag te  sei­
nen T ruppenführer S e k i  T a m e l  mit 
ih re r U nterw erfung und m it der Beset­
zung von Faschoda. Bei A nnäherung 
der feindlichen Macht floh der Schilluk-

könig landeinw ärts, w urde verfolgt, 
gefangengenom m en und hingerichtet.

Die Schilluk sam m elten sich in der 
N ähe von Faschoda und setzten sich 
gegen die Eindringlinge m utig zur 
W ehr, doch kam en sie gegen die kam pf­
gew ohnten, mit G ew ehren bewaffneten 
S treiter Seki Tamels nicht auf. Sie 
w andten  sich zur Flucht und zerstreuten  
sich mit ihren Fam ilien w eit um her. Die 
M ahdisten verfolg ten  sie und machten 
v iele Gefangene. Die M änner w urden 
ohne Gnade getötet, W eiber und Kin­
der . als Beute nach O m d u r m a n ,  
der m ahdistischen H aup tstad t gebracht. 
Die K naben reih te  der Kalife in seine 
D ienerschaft ein, w ährend  die M ädchen 
als Geschenke an V erw andte und 
G ünstlinge zu dienen h a tten  oder durch 
das Schatzamt als Sklavinnen verkauft 
w urden.

Da un te r den Käm pfern Seki Tamels 
der Typhus ausgebrochen w ar, befahl 
ihm der Kalife, nach Om durm an zu­
rückzukehren, vorher aber dem  Stamme 
der Dinka, der sich kam pflos un ter­
w orfen hatte , die V iehherden  abzuneh­
men und W eiber und K inder als Skla­
ven m itzubringen. Die ahnungslosen 
Dinka w urden zum Scheine zu einem 
G astm ahl eingeladen und der größte 
Teil von ihnen niedergem etzelt, W eiber 
und K inder aber als Beute fortgeführt.

Auf Jo h r folgte König K u r ,  ein 
Sohn N jiadoks, d er gegen seinen V or­
gänger gearbeite t und den M ahdisten 
gegenüber den V errä te r gespielt hatte. 
Seine Falschheit h a tte  ihn im ganzen 
Lande verhaß t gemacht. Vom  Kalifen 
nach O m durm an eingeladen, re iste  er 
dorth in  mit reichen G eschenken, mit 
Sklaven und Sklavinnen, V ieh, Elfen­
bein  und Fellen. W ährend  Kurs Auf­
en thalt im m ahdistischen H auptquartier 
erhob sich im Schillukland sein Gegen­
spieler A k  o 1 und stellte  sich an die 
Spitze der U nzufriedenen, mit denen 
er bis Faschoda vordrang. D ort kam 
es zum Kampfe m it den G etreuen  Kurs 
aus dem  N orden  des Landes. Aber 
schon kam  König Kur mit mahdistischen 
T ruppen an, und dam it w ar der Kampf 
entschieden. (Fortsetzung folgt)



Von Hugo K o c h e r

Schob feflttfeo

1. Im Jahre 1546
Auf dem  Saumpfad, der in gemäch­

lichen W indungen dem Ufer des Rio 
A purim ac folgte, zog eine kleine M aul­
tie rkaraw ane entlang. Auf der Stute 
an der Spitze ritt ein Indianerjunge, 
dem  das strähnige schwarze H aar tief 
in die Stirn hing. Ab und zu versuchte 
er, die alte M adrinha durch Stöße mit 
den nackten Fersen zu etw as schnel­
le re r G angart anzutreiben, aber schon 
nach zwei Schritten verfiel das Leittier 
w ieder in seinen m üden Trott. Kein 
W under, die Sonne b rann te  unbarm ­
herzig in das Bergtal herab. Die Luft 
zitterte  an den H ängen und verlieh  den 
him m elan ragenden  Felsw änden selt­
sam es Leben. In den Büschen krächzten 
die Papageien, neugierig  lugten  aus 
den Baum wipfeln die A ffenhorden auf 
den bunten  Zug herab, der die M ittags­
stille störte.

H in ter dem L eittier ritt auf grob­
knochigem  Pferd ein hochgew achsener 
b raunbärtiger K riegsm ann. Helm  und 
Harnisch h a tte  er abgelegt und h in ter 
sich auf den Sattel gebunden. Ein fla­
cher, mit zerzauster Feder geschmückter 
H ut schützte den Kopf. Lang fiel dem 
R eiter das B raunhaar auf die Schultern. 
Dolch und K urzeisen k lirrten  im G ür­
tel, der lange Zw eihänder w ar am 
Sattelknauf festgebunden und streifte 
mit seiner Spitze Gras und Gesträuch. 
Ab und zu wischte er sich mit dem 
H andrücken den Schweiß vom narb i­
gen Gesicht, das deutlich genug er­
zählte, wie oft er schon un ter den 
Streichen des Todes gestanden haben 
mochte. Scharf spähten  die Blauaugen 
un ter buschigen Brauen hervor, trotz 
Hitze und Erm üdung zuckte in ihnen 
ab und zu ein heiteres Leuchten.

„Hoi, ist das langw eilig, so dahin­
trappen  in Sonne und Staub", m urrte 
er. Ein m itleidiger Blick streifte den 
hochw ürdigen Bruder A ntonio, der mit 
gesenktem  H aupt, den W anderstab  in 
der Linken, in der Rechten den Rosen­
kranz, neben ihm herschritt. „W ollt Ihr 
nicht endlich doch eines unserer ledigen 
M aultiere besteigen, Bruder? Das Gehen 
muß Euch ja erm üden."

„W er wie ich im D ienste G ottes da­
hinzieht, erlahm t und erm üdet nicht", 
versetzte  der Hochwürdige. „Ich dank 
Euch, H auptm ann Stechlin." Das A us­
sprechen des deutschen Nam ens machte 
ihm sich'lieh Beschwer. Der Reiter 
lachte. „Zerbrecht Euch die Zunge nicht 
an meinem V atersnam en, nennt mich 
w ie die andern, M iguel, und w enn Ihr 
es schon nicht anders wollt, H auptm ann 
oder Senhor; w as liegt daran. Aus dem 
Michel von einst ist im Dienst des V ize­
königs N unez V ela von Peru längst 
ein echter M iguel gew orden. G laub fast, 
daß ich nur noch zur Hälfte deutsch 
sprechen kann."

„Seid Ihr schon lange im Silberland?" 
fragte der Bruder und neste lte  den 
R osenkranz fest.

„Silberland nennt Ihr diese Fels­
einöde", lachte der H auptm ann und 
schlug m it der flachen H and auf seine 
Taschen. „Hab nichts anderes geglaubt 
als all die andern, die verarm ten  Hi­
dalgos, die Lungerer und S traßenfeger; 
hab gem eint, m an brauchte nur nach 
N euspanien  oder Peru zu ziehen und 
das Gold aufzulesen, das dort w ie zu 
H ause die K ieselsteine herum liegen 
sollte." Er stieß einen Pfiff aus und 
machte eine verächtliche H andbew e­
gung.

„Nun, nun", begütig te der Bruder,



„es fehlt nicht an  Gold und Silber h ie r­
zuland, fließt im m erw ährend ein golde­
n er Strom  in die S taatskassen  jenseits 
des M eeres."

„Stimmt", nickte der Bärtige mit grim ­
m igem Lachen, „er fließt m unter dahin, 
der goldene Strom, und die Enco- 
m enderos sorgen dafür, daß er strömt, 
und auch dafür, daß ein gut Teil der 
goldenen und silbernen Ernte in ihre 
eigenen Taschen fließt. Und wir, die 
Soldknechte, w erden dazu gebraucht, 
die Indianer, die arm en Teufel, unter 
der H errenfaust zu halten, sie zu quet­
schen und auszusaugen, schlimmer als 
man es bei uns zu H ause mit den 
Bauern macht. Sie verstehen  sich dort 
w ahrhaftig  auch darauf, aus dem 
Schweiß der Bauern Gold zu münzen, 
aber verglichen mit den Encom enderos 
sind die adligen Schnapphähne harm ­
lose Knäblein."

„W as redet Ihr immer von A us­
beuten  und A ussaugen; ist nicht die 
O brigkeit von G ott gesetzt?" gab ihm 
der Bruder unw illig zurück.

Der H auptm ann lachte. „Hätt Euch 
fast m it einem  V erslein  geantw ortet, 
das von A dam  und Eva erzählt und 
fragt, wo denn der Edelm ann zu selber 
Zeit gefunden w urde; aber es klingt 
nicht gut im Spanischen. Hab mich zu 
H ause an den Bundschuh gehängt; ist 
ja  auch der Grund, w arum  ich heut in 
D iensten des V izekönigs von Peru 
reite; aber das ist eine alte Geschichte 
und längst abgetan, wie der große 
B auernaufstand im Reich."

„W aren böse Buben, denen die neue 
Lehre die Köpfe verd reh t hat; das 
Strafgericht des H errn  hat ihren  Ü ber­
m ut gedäm pft", verse tz te  der Bruder, 
ü b e r  des H auptm anns narbiges Gesicht 
huschte ein Schatten. W ieder machte er 
eine w egw erfende H andbew egung. Er 
w arf einen Blick auf seine A rkebu­
siere und H ellabardiere, die gleich ihm 
ungew affnet neben den m it Proviant 
und R üstungsstücken beladenen  M aul­
tie ren  herschritten. „W ird Zeit, daß w ir 
uns nach einem  Lagerplatz um sehen. 
W ar je tz t nicht übel in der Schenke zu 
Cuzco zu sitzen, bei einem  frischen 
T runk und k lappernden  W ürfeln. A ber

Don Fernao de Lara möchte ungeduldig 
w erden, w enn w ir noch länger ver­
ziehen."

„Noch größer w ird das V erlangen 
der arm en M enschen nach den Seg­
nungen der Kirche sein", antw ortete 
der Bruder und schritt mit neuer Kraft 
aus, indes seine A ugen scharf voraus­
spähten. „Hart w ar die Strafe des Bi­
schofs von Lima für die grauenhaften 
V erfehlungen und A usschw eifungen der 
Encom enderos. Ließ die Kirche zu Sant­
iago schließen, versag te  ihnen M esse 
und Kommunion. Erst auf die inständige 
Bitte des neuen A m tm anns und mit 
U nterstützung des V izekönigs selbst 
w urde der strenge Beschluß aufgeho­
ben."

H auptm ann M iguel lachte. „Sie ha­
ben es getrieben  w ie zu Sodom und 
Gom orrha, aber die Strafe trifft meist

die U nrichtigen, die arm en Indianer, die 
vor ihren Bedrückern in die Berge ge­
flohen sind."

„W ir w ollen die irrenden  Schafe zu­
rückrufen, jedes einzelne einsammeln, 
wie es uns der H err gelehrt hat." Bru­
der A ntonios A ugen leuchteten. „Die 
neue O rdnung hebt an. Die W illkür­
herrschaft der Eroberer geht zu Ende. 
V on heu te  an stehen  die Ind ianer un­
te r dem starken  Schutz der spanischen 
Gesetze. A ufhebung der unw ürdigen



Sklaverei, der Bedrückung und W illkür, 
so steht es in den V erordnungen, die 
Kaiser Karl V. erlassen  hat. W ehe je ­
dem, der ihnen fürderhin  zuw iderhan­
delt. A usgeschieden w erden all jene, 
die sich C hristen nennen, aber w ie die 
Teufel handeln. Sie sind es, die das 
schwere W erk  der M ission bislang 
hemmten."

„Fromme W orte hören  w ir von denen, 
die sich C hristen nennen, aber wohin 
wir blicken, überall sehen w ir böse 
Taten, so sagen die Inkas; es ist 
schwer, ihnen zu w idersprechen", nickte 
der Reiter.

Bruder A ntonios A ugen blitzten. „Die­
jenigen, die gute W orte  auf den Lip­
pen führen, aber schlechte Taten voll­
bringen, sind schlechte Christen. In 
diesem  oder in jenem  Leben w erden 
sie ihren  Lohn em pfangen, der tausend­
mal schlimmer ist als jener, der den 
unw issenden H eiden für sein Unrecht 
trifft." Er schwieg und fuhr dann u n ­
verm itte lt fort: „Ihr kenn t Don Fernao 
schon lange, Hauptm ann?"

„Bin m it ihm über das M eer gefah­
ren auf der „Estrella". Es w ar nicht 
meine erste Reise. Schon 1541 w ar ich 
in N euspanien, half O rdnung im zer­
trüm m erten A ztekenreiche schaffen." Er 
schüttelte sich bei der Erinnerung. 
„Schien mir oft, als hä tte  der Teufel in 
G estalt des Sonnengottes dort auf dem 
Thron gesessen. Zu Tausenden und 
aber Tausenden hingen die Schädel ge­
opferter Feinde in den Götzentem peln."

„Der H err erbarm e sich der Irrenden 
und erleuchte ihre Seelen . . . "  m urm elte 
Bruder A ntonio.

„Don Fernao ha t G efallen an m einen 
Berichten gefunden. So saßen w ir in den 
langen W ochen der Ü berfahrt viel be i­
sammen. W as er für ein M ann ist, 
möchtet Ihr w issen, Hochwürden. Nun, 
mir scheint, er ist erst im Begriff, einer 
zu w erden. D er jüngste  Sohn eines 
verarm ten A delsgeschlechtes aus V alla­
dolid. W as konnte er K lügeres tun, als 
nach der neuen  W elt zu segeln. Er ist 
ausgezogen mit großen Plänen, hofft 
sein A delsw appen in Peru neu  v e r­
golden zu können. Ich b in  m it ihm  nach 
Quito geritten . Er h a tte  Em pfehlungs­

schreiben an den Vizekönig. V iele Sei­
ner goldenen Träum e sind ihm schon 
auf dem Ritt von Panam a nach Quito 
verflogen. Er hat geglaubt, m it einem 
Sprung m itten in das goldene A ben­
teuer zu setzen. H at eingesehen, daß 
es mit dem Erobern vorbei ist, daß es 
gilt, dem Land neue G esetze und O rd­
nungen zu geben. So ha t er nach e in i­
gem B edenken das A ngebot angenom ­
men, V erw alter einer Bergprovinz zu 
w erden.

Kann mir denken, daß er in einer 
schlimmen Ecke sitzt. Er ha t mich mit 
m einen Soldknechten wohl nicht nur 
zum Spaß gerufen. W ird gut sein, w enn 
w ir seinem  und des V izekönigs W ort 
mit M usketen und H ellebarden Nach­
druck verleihen." Er lachte schallend. 
„Seitdem Ihr, Bruder Antonio, Euch in 
Cuzco angeschlossen habt, ist mir nim ­
m er Angst. Ihr w erdet die alten En- 
com enderos gute S itten lehren. W ie ich 
mir sagen ließ, ha t bislang d ieser Don 
Carlos O rgaz in Santiago recht selbst­
herrlich regiert, nennt ein Besitztum 
sein eigen, so groß wie ein Herzogtum , 
hat eigene Silberm inen und zwei- oder 
dreitausend Indianersklaven. M it ihm 
w ird sich Don Fernao so oder so v e r­
tragen  müssen."

Bruder A ntonio w ar stehen geblie­
ben. Er w ies mit dem Stab auf ein von 
Schlingpflanzen überw uchertes Gem äuer. 
„In diesen Ruinen findet sich für Mensch 
und T ier ein schattiges Plätzchen. W ollt 
Ihr nicht das Zeichen zur Rast geben?"

H auptm ann M iguel hob sich im 
Sattel. Scharf spähte er nach dem  aus 
riesigen Steinklötzen geform ten M auer­
werk. Dann nickte er und lenkte  sein 
Roß durch das G estrüpp. Bald erreichte 
der kleine Trupp die Ruinen. W ie für 
Ew igkeiten gebaut standen die Stein­
klötze aufeinander. Die Knechte mach­
ten  mit den K urzeisen einen Lagerplatz 
frei. Die L asttiere w urden abgesatte lt 
und auf die W eide getrieben. Schon 
schleppten einige der Indianer, die den 
Söldnertrupp geleiteten, W asser und 
Brennholz herbei. Am Flußufer h a tten  
sie einige N utrias gespießt.

„Ein Braten, so saftig  w ie das beste  
Schweinefleisch", schm unzelte M iguel.



„D ie r o te n  B u rsch en  s in d  b e i so lch e r 
W a n d e r f a h r t  g u t zu  g e b ra u c h e n . W e iß  
d e r  H e n k e r , ich w ä re  m e h r  a ls  e in m a l 
n ich t, m e h r  a u s  d e m  U rw a ld  zu rü ck - 
g e k o W n e n , w e n n  ich s ie  n ic h t g e h a b t 
h ä tte ."

„ H a b t Ih r  n ic h t d e n  Z u g  z u m  Rio 
N a p o  u n te r  G o n z a lo  P iz a r ro  m itg e ­
m a c h t? '1 f r a g te  d e r  B ru d e r  n e u g ie r ig .

Der Söldner nickte. „Irgend solch ein 
ro ter Landstreicher hat dem  Pizarro e t­
was von reichen Goldschätzen ins Ohr 
geblasen. Da durfte der M iguel Stech- 
lin nicht fehlen. Gold haben  w ir keines 
gefunden, wohl aber Indianerhorden, 
die ih re N ebenm enschen auffraßen wie 
der Bauer seine H ühner. Pfähle, an 
denen die Köpfe erschlagener Feinde 
hingen, trugen  sie überall mit sich 
herum , andere h a tten  zusam m enge­
schrumpfte Köpfe am G ürtel hängen 
wie eine H ausfrau  den Schlüsselkorb. 
An w ilden Tieren, verg ifte ten  Pfeilen 
und bösem  Fieber w ar kein M angel. 
V on d reihundert M ann sind ihrer kaum  
sechzig nach Q uito zurückgekommen. 
W ar um die m eisten nicht schad, hängt 
sich ja  im m er das übelste, was sich in 
Peru herum treibt, an solche Züge."

„Gonzalo ist der letzte der v ie r Brü­
der Pizarro, die dereinst ausgezogen 
sind, um das Inkareich zu stürzen."

„Hat keiner von ihnen sich des Gol­
des erfreut, für das sie soviel Blutschuld 
auf sich geladen haben. Der größte von 
ihnen, der Franzisco, fiel im Jah re  1541 
unter den Streichen der Rächer A lm a­
gros."

Bruder A ntonio seufzte. „Nachdem 
das Inkareich gestürzt w ar und sein 
letzter H errscher A tahuallpa v e rrä te ­
risch hingerichtet w orden w ar, fielen 
sich die Eroberer wie eine M eute 
W ölfe gegenseitig  an. M öge es dem 
V izekönig gelingen, endlich O rdnung 
zu schaffen, das reiche Peru der Krone 
Karls V. zu erhalten."

„W ird sich noch m anchen Zahn an 
den Encom enderos ausbeißen. Und eine 
der h ä rtesten  N üsse ist sicherlich Gon­
zalo Pizarro. Sein G olddurst und sein 
Ehrgeiz sind grenzenlos. Ein gefähr­
licher M ann, w enn er auch nicht so 
grausam  und h a r t  ist w ie Franzisco es

w ar, vor dessen b lu tigen  T aten sich die 
ältesten  und rohesten  K riegsknechte 
noch heute bekreuzen."

W ieder seufzte der Bruder. „Mit Mord 
und Brand w urden die Reiche der Az­
teken  und Inkas gestürzt. G ottes Zorn 
hat sie vernichtet, um dem  G reuel des 
M enschenopfers ein Ende zu machen. 
A ber kann aus Blut und M ord eine Saat 
des Friedens aufgehen? M öge unser 
G ebet und O pfer erhört w erden, möge 
G ott den V izekönig erleuchten und ihm 
die rechte S traße w eisen. Ein Anfang 
ist gemacht, die neuen G esetze sollen 
die U nterdrückten befreien. Den Befrei­
ten aber w ollen w ir die H ände reichen, 
um des Papstes G ebot zu erfüllen, der 
sie als fähig erkannte, den katholischen 
G lauben zu verstehen  und die Sakra­
m ente zu em pfangen. Laßt uns M en­
schen aus diesen W ilden formen. Nicht 
mit Schwert und Peitsche w ird es ge­
lingen, nein, nur mit dem Zeichen des 
Kreuzes und mit der Lehre der Liebe."

2. Ein heimlicher Plan
Auf einem  steil ansteigenden  Hügel 

ha tte  Don Carlos O rgaz sein H aus er­
richtet. M it W all und G raben umgeben,

glich es w eit m ehr e iner Festung, als 
der Behausung eines friedlichen Guts­
besitzers. Zwischen den Pallisaden 
lugte da und dort der Schlund einer



Feldschlange hervor. Freilich w aren  
Rohr und M ündung von  Rost bedeckt 
und gaben som it K unde davon, daß sie 
lange nicht m ehr gebraucht w orden w a­
ren. Das H aus selbst s tand  auf einem  
U nterbau von klobigen, g latt behauenen  
Felsblöcken. Der E rbauer h a tte  sich in 
der A nlage einfach dem  vorhandenen  
G rundriß eines a lten  Inkatem pels 
gefügt, so w ar eine seltsam e M ischung 
von indianischer und spanischer Bau­
w eise en tstanden; aber Don Carlos w ar 
es zufrieden. Eine F reitreppe führte 
in eine geräum ige Halle, die über und 
über m it Jagd trophäen , indianischen 
W affen, H elm en und R üstungen an ­
gefüllt w ar. Schön gew obene Teppiche 
bedeckten den Boden, auf breitem  
W andsim s standen  goldene und sil­
berne Leuchter, T eller und Becher aus 
edlem  M etall. Es w ar eine rohe A n­
häufung von  w ahllos zusam m engetra­
genem  Besitz. V on der H alle führte 
eine b reite  Türe in die große H erren­
stube. Auch d ieser Raum w ar m it Tep­
pichen und M atten  ausgelegt, die von 
indianischer K unstfertigkeit zeugten. An 
goldener K ette h ing ein silberner Reif 
von der Decke, der ringsum  m it Kerzen 
besteckt w ar. Stühle und Bänke, mit 
Jaguar- und Hirschfellen belegt, luden 
zur Ruhe. Auf festgefügtem  Tisch stand 
ein W einkrug  m it zwei goldenen Be­
chern. In einem  Sessel, der schon fast 
einem  Throne ähnelte, saß b re it und 
gewichtig Don Carlos Orgaz, der Enco- 
m endero, einer der Kampf- und Raub­
genossen des E roberers von Peru, Fran- 
zisco Pizarros. Er w ar ein kahlköpfiger, 
g raubärtiger Fünfziger, m it einem  von 
allen  bösen  Leidenschaften gezeichne­
ten  Gesicht.

Ihm gegenüber duckte sich ein h ag e­
res M ännchen m it fuchsschlauer M iene 
auf eine Bank. M achte er eine hastige

Bewegung, so gab das fahlfarbene 
H aar an der Stelle der O hren zwei 
vernarb te  Löcher frei. Pedro M iranda 
h a tte  noch niem and erzählt, w ie es zum 
V erlust seiner O hren  gekom m en war. 
Seit Jah r und Tag saß er in den A m ts­
stuben  von Santiago und diente dort 
als Schreiber. Und w ohl ebensolang 
stand er schon im D ienste Don Carlos 
O rgaz und trug  ihm alles zu, w as für 
den alten  A ben teurer w issensw ert w ar.

„Von Q uito ist der H auptm ann M i­
guel Stechlin mit einer Schar von Sold­
knechten eingetroffen, die der V ize­
könig  selbst in Eid und Pflicht genom ­
men hat. Scheint ein  a lte r F reund von 
Don Fernao", kicherte der Fuchsgesich- 
tige und rieb sich die Hände. „Sie sit­
zen jeden  A bend stundenlang beim 
W ein  und bera ten  sich."

„W eißt du nicht, w orüber sie sp re ­
chen, he?" fuhr Don Carlos den Schrei­
b er an und goß die beiden Becher voll. 
Er tran k  und schob dann mit einer v e r­
ächtlichen G ebärde dem  heim lichen 
Späher den zw eiten Becher zu. W ieder 
grinste der Kleine. Er w iegte den Kopf. 
„Hab manches vernom m en."

„W eiß wohl, w enn du auch keine 
O hren m ehr hast, so hörst du mit dei­
nen  beiden Löchern trotzdem  m ehr als 
jeder andere", brum m te Don Carlos.

Der Schreiber schoß einen queren 
Blick auf den A lten, fuhr dann aber 
fort: „Sie sprachen von ihrer gem ein­
sam en Ü b e rfa h rt. . ."

M it e iner H andbew egung ta t  Don 
Carlos alle W eitschw eifigkeiten ab. 
„Sprachen auch von den neuen G eset­
zen und V erordnungen. Don Fernao 
nann te  sich selbst einen G efangenen im 
goldenen Käfig.. Er sprach auch davon, 
den Vogt, alle Schreiber und A m tleute 
abzusetzen und gegen verläßliche M än­
n er auszutauschen." (Fortsetzung folgt.)

6 m gottgefegnetes 7 atjc 1955
roünrdjt allen Hefeen unb Lefeelnnen 
bee //©tern bee Heger77

l>ie ©djelftieUung



Die d re i e rs te n  K a n d id a tin n e n
d ie  v o n  d e r  K o n g reg a tio n  d e r  F ra n z isk a n e r in n e n  v o n  D illin g en  fü r  u n se re  M ission 
in  T ran sv aa l (S üda frika) u n d  P e ru  (S üdam erika) au sg eb ild e t w erd en . Sie k om m en  
a lle  d re i aus S ü d tiro l. — V on lin k s  nach  rech ts : G a r tn e r  M a rian n e  au s St. Jo h a n n  
im  A h m ta l;  G ru b e r  F rie d a  au s W eißenbach  b e i T äu fe rs ; M ayr R osa aus P ra d  im  
V intschgau.

IflM iGnóódyweóiern
sind  in  jedem  M issionsgebiet unentbehrlich. A uf G rund e iner V ere inbarung  
zw ischen u n se re r K ongregation  und  den F ranziskanerinnen  von D illingen 
können  im M utte rhaus zu D illingen M ädchen ein tre ten , die F ranziskane­
rinnen  w erden  w ollen  und b e re it sind, nach erfo lg te r A usbildung  in den 
unserer G enossenschaft an v e rtrau ten  M issionsgebieten  zu w irken. 
A nm eldungen sind zu richten an das

Mutterhaus der Franziskanerinnen
(13 b) Dillingen/Donau, Klosterstraße 6


